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      Auf einer Erkundungsmission gerät ein Teil der Voyager-Crew in die Hände der kriegerischen Subu. Chakotay, Tom Paris, Tuvok, Neelix und einige andere landen in einem Kriegsgefangenenlager, aus dem es kein Entkommen gibt. Um ihre Moral und Entschlossenheit aufrechtzuerhalten, beschließen sie, dass jeder die Pfade seines Schicksals schildert, die ihn auf die Voyager geführt haben.

     

    Während sie sich notdürftig in dem Lager einzurichten versuchen, wird die abendliche Lebensgeschichte zum lebensrettenden Ritual: die von dem rebellischen jungen Nachfahren indianischer Kolonisten; die von dem draufgängerischen Admiralssohn; die von dem interstellaren Schrotthändler, der für seine Liebe Kopf und Kragen riskiert; und die von dem Vulkanier, der schier an einer menschlichen Frau verzweifelt, bevor er ihr treuester Gefährte wird …

     

    Gegen die militärische Macht der Subu kann die Voyager nichts ausrichten. Doch Captain Kathryn Janeway hat da noch ein paar Tricks im Ärmel …
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      Kapitel 1

     

    Tom Paris wusste, dass es einfach war, einen Shuttle in die Atmosphäre eines Planeten zu steuern, wenn man sich dabei an die übliche Prozedur hielt. Zur Herausforderung – und interessant – wurden die Dinge erst, wenn man sich von der streng regulierten Starfleet-Prozedur abwandte.

    Er hatte verschiedene Möglichkeiten entwickelt, die Routine zu umgehen, aber nur das so genannte Yeager-Manöver gab ihm das, was er sich wünschte: prickelnde Aufregung, von Gefahr begleitet. Der Name ging auf einen berühmten Piloten des zwanzigsten Jahrhunderts zurück und jetzt bekam er Gelegenheit, das Manöver noch einmal zu versuchen.

    Captain Janeway hatte die Landegruppe, zu der auch die Führungsoffiziere der Voyager gehörten, auf einem unbewohnten Planeten der Klasse M abgesetzt. Er bot die Chance, den Proviant des Schiffes zu erneuern und sich ein wenig zu entspannen. Nach dem Transfer der Gruppe hatte die Voyager den Flug fortgesetzt, um in einem nahen Sonnensystem mit einer diplomatischen Mission zu beginnen. Dabei ging es um die sichere Passage durch ein als sehr gefährlich geltendes Raumgebiet.

    Tom hatte für die Zeit des Außeneinsatzes um Shuttle-Zeit gebeten. Ein solches Anliegen war keineswegs ungewöhnlich. Jeder Pilot musste trainieren, damit sein Geschick nicht nachließ. Der Erste Offizier Chakotay hatte nicht gezögert, auf Tom Paris' Bitte einzugehen und ihm Gelegenheit zu geben, den Außeneinsatz für Trainingsflüge zu nutzen.

    Die Anfrage war durchaus legitim gewesen und Tom spürte in dieser Hinsicht keine Gewissensbisse, auch wenn es ihm um mehr ging. Das eine schloss das andere nicht aus und er hielt es nicht für falsch, beides miteinander zu verbinden.

    Er saß an den Kontrollen des Shuttles Harris und beobachtete, wie der Planet vor ihm immer mehr anschwoll. Ozeane reflektierten das Licht der Sonne. Die blauweiße Kugel ähnelte der Erde und Tom fühlte einen Hauch Nostalgie, was ihn erstaunte: In seiner Heimat war er nicht so glücklich gewesen wie hier im Delta-Quadranten. Er schob diese Empfindungen beiseite und traf die notwendigen Vorbereitungen für den Eintritt in die Atmosphäre, der nach den Anzeigen der Instrumente etwa dreißig Kilometer über der Oberfläche des Planeten beginnen würde.

    Zuerst kam die Mesosphäre mit einer dünnen, porösen molekularen Struktur. Sie ging in die Stratosphäre über, wo der atmosphärische Druck zunahm und die Reibung zu einem echten Problem wurde. Es folgte der Flug durch die eigentliche Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre und dann die Landung. Das Yeager-Manöver wollte Tom beim Übergang von der Mesosphäre in die Stratosphäre durchführen.

    Flüge in Atmosphären fanden immer mit Hilfe von Düsentriebwerken statt, so wie vor Beginn des Warp-Zeitalters. Natürlich gab es heutzutage Sicherheitsmechanismen, die früher nicht existiert hatten, aber solche Sicherheitssysteme konnten deaktiviert werden. Tom nahm entsprechende Schaltungen vor, als der Planet immer größer wurde und das ganze Fenster füllte.

    Als sich die Gravitation spürbar auf den Shuttle auszuwirken begann, zog der Pilot den Bug nach oben und deaktivierte das Triebwerk – mit dem Heck voran und antriebslos fiel das kleine Raumschiff dem Planeten entgegen.

    An dieser Stelle setzte bei Tom Paris eine automatische Reaktion des Körpers ein. Das Herz schlug schneller und der Blutdruck stieg, als es zu einem Adrenalinschub kam. Diese Reaktionen waren biochemischer Natur und so alt wie die Menschheit. Sie hoben Toms Bewusstsein auf eine neue, fast sakrale Ebene und schärften alle seine Sinne. Endorphine beeinflussten sein Fühlen, schufen eine sonderbare, geheimnisvolle Mischung aus Furcht und Vergnügen.

    Er warf einen kurzen Blick auf den schwarzen Himmel, der bald seine Farbe verändern würde. Mit zunehmender Dichte der Atmosphäre würde ein immer intensiveres Blau erscheinen. Von jetzt an musste er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Anzeigen der Instrumente konzentrieren. Er erwartete bald ein heftiges Trudeln des Shuttles, und wenn er dann aus dem Fenster sah, musste er mit einem Schwindelanfall rechnen. Dazu durfte es nicht kommen. Wenn er die Orientierung verlor, drohte eine Katastrophe.

    Um die Düsen zu reaktivieren, musste sich der Bug des Shuttles nach unten neigen, sodass Luft in die Ansaugstutzen strömte und eine Drehung der Magnaturbinen bewirkte. Anschließend vermischte sich der atmosphärische Sauerstoff in der Ultraschall-Brennkammer mit Treibstoff aus den Shuttletanks und lieferte Energie für das Düsentriebwerk.

    Das kleine Raumschiff begann zu rotieren, drehte sich wie ein Windrad um seinen Schwerpunkt. Die Zentrifugalkraft presste Tom in den Sessel.

    Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte.

    Er konnte den Shuttle wieder unter Kontrolle bringen, wenn er sich genau richtig verhielt. Dazu brauchte er sein ganzes geistiges Potenzial und jeden einzelnen Instinkt. Die Furcht half ihm, alle seine mentalen Kräfte zu mobilisieren und das Bewusstsein zu erweitern, damit er die Aufgabe bewältigen und sich retten konnte.

    Es kam vor allem aufs Timing an. Mit einer Kombination aus Geschick, Erfahrung und Glück musste er den richtigen Zeitpunkt für das Senken des Bugs finden. Geschah dies zu früh, dann kam es zu einer Rotation um die waagerechte Achse, die sich fast nicht mehr kontrollieren ließ. Griff er zu spät ein, war die Atmosphäre bereits so dicht, dass sie ein Absenken des Bugs verhinderte. In dem Fall trudelte das kleine Raumschiff weiterhin der Oberfläche des Planeten entgegen und verglühte schließlich aufgrund der Reibungshitze.

    Immer stärkte presste die Zentrifugalkraft Tom Paris in den Sessel und gleichzeitig stieg ihm das Blut in den Kopf. Er zwang sich, die Augen offen zu halten und auf die Anzeigen zu blicken. Der Shuttle fiel mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Metern pro Sekunde, dreitausend Meter in der Minute. Tom schätzte, dass er das Bremsfeld in einer Höhe von dreißigtausend Metern aktivieren musste, und dieser kritischen Distanz näherte er sich schnell.

    Bei einer Höhe von einunddreißigtausend Metern begriff Tom Paris, dass er in Schwierigkeiten war. Sein Blickfeld trübte sich immer mehr, und zwischen den Schläfen pochte es schmerzhaft. Er sollte das Feld besser schon jetzt aktivieren … Aber er wusste, dass es noch zu früh war. Wenn er den Bug jetzt absenkte, kam es zu einer Folge von Saltos – bis sich der Shuttle aufgrund der enormen Reibungshitze in einen Feuerball verwandelte.

    Er musste warten, bis er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Aber konnte er sich unter den gegenwärtigen Umständen noch auf seine Instinkte verlassen? Die Zentrifugalkraft presste ihn nicht nur in den Sessel, sondern drückte ihm auch das Blut in den Kopf, was vielleicht sein Urteilsvermögen beeinträchtigte. Na los, ertönte eine Stimme in ihm. Du bist der richtigen Höhe nahe genug. Aktiviere das Bremsfeld. Mit geübtem Geschick glitten seine Finger über die Kontrollen.

    
      Nein!, heulte es durch sein Bewusstsein und die Finger reagierten, verharrten über den Schaltflächen und weigerten sich, sie zu berühren. Inzwischen befand sich der Shuttle tiefer als dreißigtausend Meter. Fiel er nun einem gefährlich turbulenten Bereich der Atmosphäre entgegen?

    Warten … warten … warten …

    Um Tom herum schien es immer dunkler zu werden, und die Konsole bestand nur noch aus einigen matten Lichtern vor ihm. Wenn er noch länger wartete, verlor er vielleicht das Bewusstsein, und dann konnte er das Bremsfeld nicht aktivieren. Halte durch, Tom, halte noch etwas länger durch …

    Plötzlich entstand ein Bild vor seinem inneren Auge, mit überraschender Klarheit, und erinnerte ihn an eine andere Gelegenheit, in der er gezwungen gewesen war, zu warten und zu warten. Ein Schrei löste sich von seinen Lippen. Er hatte geglaubt, jenen Schrecken überwunden zu haben, aber er lauerte noch immer in ihm und präsentierte viel zu deutliche Details, in den Farben des Feuers und des Todes …

    Die Erinnerung löste in ihm einen solchen Schock aus, dass er plötzlich wieder klar sehen konnte. Die Höhe, so stellte er fest, betrug jetzt weniger als neunundzwanzigtausend Meter.

    Jetzt.

    Toms Finger glitten über die Kontrollen, und das Bremsfeld wurde aktiv. Wenige Sekunden später fühlte er ein sanftes Zerren, als das Trudeln nachließ. Er schnappte nach Luft, als Schwindel und Benommenheit ihn erfassten. Hatte er kurz zum Fenster gesehen? Nein, bestimmt nicht. Aber trotzdem regte sich Übelkeit in ihm. Warum neigte sich der Bug nicht nach unten? Hatte er die falschen Schaltflächen berührt? Die aufsteigende Panik knisterte wie Plasma durch seinen Körper.

    Nein, er musste sich beherrschen, durfte auf keinen Fall in Panik geraten. Nachdenken. Warum neigte sich der Bug nicht nach unten? Nachdenken …

    Er hatte gerade geschworen, sich nie wieder auf so etwas einzulassen, wenn er diese Sache überlebte, als er spürte, wie sich der Shuttle in die richtige Position drehte. Von einem Augenblick zum anderen wurde ihm klar, dass alles in Ordnung gewesen war. Die biologischen Reaktionen hatten sich auf sein Zeitempfinden ausgewirkt und ihm vorgegaukelt, dass mehr Sekunden verstrichen waren.

    In Wirklichkeit lief alles wie geplant.

    Luft strömte in die Ansaugstutzen und das Triebwerk feuerte. Tom brachte das kleine Raumschiff unter Kontrolle, leitete einen normalen Sinkflug ein und sah dann zum blauen Himmel des Planeten, der verlockend vertraut wirkte. Kurze Zeit später näherte er sich der Oberfläche, hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau und dachte dabei, dass er sich nicht an den Schwur zu halten brauchte – immerhin war überhaupt nichts schief gegangen.

    Unten bemerkte er die Crewmitglieder der Voyager: Punkte, die schnell größer wurden.

    Er wusste nicht genau, wann ihm klar wurde, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht lag es daran, dass einige Gestalten ziellos hin und her liefen. Andere lagen auf dem Boden und rührten sich nicht.

    »Paris an Einsatzgruppe. Was passiert dort unten?«

    Er bekam keine Antwort. Zum ersten Mal seit Beginn des Sinkflugs blickte Tom auf die Anzeigen der Sensoren und nahm überrascht zur Kenntnis, dass die Besatzungsmitglieder der Voyager nicht allein auf dem Planeten waren. Es gab fremde Lebensformen, Dutzende von ihnen. Woher waren sie gekommen?

    Rasch landete er, öffnete die Luke und stieg aus, um seinen Freunden zu helfen und herauszufinden, was geschehen war. Doch kaum hatte er den Shuttle verlassen, breitete sich Benommenheit in seinem Kopf aus, und er torkelte wie im Rausch. Eine seltsame, widerliche Süße lag in der Luft, und Tom begriff, dass dieser Geruch für seine weichen Knie verantwortlich war. Weiter vorn lagen inzwischen die meisten Mitglieder der Einsatzgruppe auf dem Boden – er konnte nicht feststellen, ob sie tot oder nur bewusstlos waren. Chakotay hielt sich als Letzter auf den Beinen, aber dann verließen auch ihn die Kräfte, und er sank auf die Knie. Mehr konnte Tom Paris nicht beobachten, denn Finsternis tastete nach seinem Ich. Er fragte sich noch, ob er den gefährlichen Flug durch die Atmosphäre nur deshalb überlebt hatte, um giftigem Gas zu erliegen, dann verlor er das Bewusstsein.

     

    Als Chakotay erwachte, wusste er nicht, wo er sich befand. Vermutlich im Innern eines Gebäudes. Im Licht einiger weniger Lampen sah er Wände und eine niedrige Decke. Ein matter gelber Schein ging von den Lampen aus, bildete hier und dort helle Stellen, an deren Rand unheilvolle Dunkelheit lauerte. Chakotay setzte sich auf und sah, dass sich auch die übrigen Mitglieder der Einsatzgruppe in diesem Raum befanden. Einige lagen noch immer bewusstlos auf dem Boden; andere lehnten benommen an den Wänden.

    Hinter seiner Stirn pochte es und der Hals war wie ausgedörrt. Er schien überhaupt keinen Speichel mehr produzieren zu können. Was hatte es mit diesem Raum auf sich? Was war geschehen?

    Er bemerkte B'Elanna Torres in der Nähe. Völlig reglos saß sie da und starrte ins Leere, ihr Haar ein zerzaustes Durcheinander. Schmutz klebte an ihren klingonischen Stirnhöckern.

    Auf Händen und Knien kroch Chakotay zu ihr.

    »B'Elanna?«

    Sie drehte den Kopf, sah ihn aus trüben, verwirrt blickenden Augen an.

    »Wissen Sie, wo wir sind?«, fragte Chakotay.

    Einige Sekunden verstrichen, dann blinzelte B'Elanna, erkannte den Ersten Offizier. »Chakotay …«, brachte sie heiser hervor. Ihre Kehle schien ebenfalls vollkommen trocken zu sein. »Was ist mit uns passiert?«

    Erst als Chakotay diese Frage hörte, begriff er, dass er es nicht wusste. Seine letzte Erinnerung betraf die Brücke der Voyager – und dann war er plötzlich in diesem seltsamen, dunklen Raum zu sich gekommen.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete er.

    Um sie herum regten sich weitere Mitglieder der Einsatzgruppe wie schläfrige Bären, die aus dem Winterschlaf erwachten. Chakotay dachte daran, dass er aufstehen und den Raum erforschen sollte, aber seine Beine schienen einer solchen Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Er wandte sich wieder an B'Elanna und sah, dass der vulkanische taktische Offizier, Lieutenant Commander Tuvok, zu ihnen gekommen war. Er wirkte ebenso benommen wie alle anderen.

    »Wo sind wir?«, fragte Tuvok mit rauer Stimme. Die Vorstellung, dass der immer so disziplinierte und beherrschte Vulkanier ebenso verwirrt war wie der Rest der Einsatzgruppe amüsierte Chakotay ein oder zwei Sekunden lang.

    »Das versuchen wir gerade herauszufinden. Was ist Ihre letzte Erinnerung?«

    Tuvok wölbte die Brauen und dünne Falten bildeten sich in seiner Stirn. »Ich befand mich an Bord der Voyager, an meiner Station auf der Brücke. Es ist mir ein Rätsel, wie wir hierher gekommen sind.«

    Zwar hatte Chakotay noch immer Kopfschmerzen, aber er gewann den Eindruck, dass zumindest ein Teil der Benommenheit von ihm wich. Es galt, gewisse Dinge zu erledigen.

    »Wir müssen die Anwesenden zählen und feststellen, welche Besatzungsmitglieder hier sind. Und wir sollten sie fragen, woran sie sich erinnern.«

    Chakotay, B'Elanna und Tuvok standen auf und gingen in drei verschiedene Richtungen. Behutsam weckten sie die anderen Mitglieder der Einsatzgruppe und fragten sie nach ihren Erinnerungen.

    Einige Minuten später wussten sie, wie viele Personen sich in dem Raum befanden: Vierzehn Crewmitglieder waren zugegen. Die anderen weilten vermutlich an Bord der Voyager, wo auch immer das Schiff jetzt sein mochte.

    Plötzlich erklang Neelix' Stimme. Der Talaxianer mit den orangefarbenen Haarbüscheln trug die für ihn typische bunte Kleidung, doch in dem halbdunklen Raum wirkte sie weit weniger farbenfroh.

    »Ein Picknick«, sagte er unsicher.

    Alle wandten sich ihm zu. »Ein Picknick?«, wiederholte Chakotay. Er spürte, dass dieser Hinweis wichtig war. »Sie glauben, dass wir ein Picknick veranstaltet haben?«

    Neelix wirkte verwundert. »Ich denke schon … Ich höre fast die Stimme des Captains, die mich auffordert, Lebensmittel einzupacken und …« Er unterbrach sich hilflos, als ihm nicht mehr einfiel.

    Die Worte des Talaxianers stimulierten weitere Reminiszenzen. »Auf einem Planeten!«, entfuhr es dem Einsatzoffizier Harry Kim. »Wir alle begaben uns auf die Oberfläche eines Planeten.«

    »Ja, das stimmt«, warf Seven ein, die überaus attraktive Blondine, die den größten Teil ihres Lebens als Mitglied eines Borg-Kollektivs verbracht hatte und erst seit einem knappen Jahr zur Crew der Voyager gehörte. »Captain Janeway meinte, wir sollten die gute Gelegenheit nutzen und uns ein wenig die Beine vertreten. Ich weiß noch, dass mir dieser Rat sehr seltsam erschien.«

    Hier und dort lächelte jemand. Seven hatte große Fortschritte bei ihrer Wiedereingliederung in die Gemeinschaft an Bord erzielt, aber gewisse Nuancen entzogen sich noch immer ihrem Verständnis. Ihre Schilderungen weckten weitere Erinnerungen und die einzelnen Fragmente fügten sich allmählich zu einem einheitlichen Bild zusammen.

    Tom Paris entsann sich an den widerlich süßen Geruch in der Luft, den er unmittelbar nach dem Verlassen des Shuttles wahrgenommen hatte. Als er ihn erwähnte, erwachten in den übrigen Crewmitgliedern ähnliche Erinnerungen.

    »Es begann ganz plötzlich«, sagte B'Elanna nachdenklich. »Zunächst existierte der Geruch überhaupt nicht, und plötzlich war er überwältigend.«

    »Offenbar ein Gas irgendeiner Art«, spekulierte Chakotay. »Aber war es natürlichen Ursprungs? Oder hat man uns angegriffen?«

    »Der Umstand, dass wir uns hier befinden – wo auch immer ›hier‹ sein mag –, deutet meiner Ansicht nach auf einen Angriff hin«, sagte Tom. »Man hat uns mit Gas außer Gefecht gesetzt und dann in diesem Raum untergebracht.«

    Nichts deutete auf Ein- oder Ausgänge hin. Es gab keine Türen, keine Fenster, keine Kontrolltafeln, nur nackte Wände und die wenigen Lampen. Es fehlte jeder Hinweis auf ihren Aufenthaltsort – sie konnten praktisch überall sein.

    Mit seinem Gespür als Pilot stellte Tom Paris eine Vermutung an, die sich erst viel später, beim Verlassen des Raums, als richtig erweisen sollte. »Wir sind an Bord eines Raumschiffs«, sagte er. »Darauf würde ich alles wetten. Es fühlt sich nach einem Raumschiff an, das mit Warpgeschwindigkeit fliegt.«

    Eine Besorgnis erregende Vorstellung. Wenn man sie fortbrachte von dem Planeten, auf dem sie das Bewusstsein verloren hatten, so entfernten sie sich auch von der Voyager. Sie waren ohne Schiff und Captain, wussten nichts vom Schicksal der Besatzungsmitglieder, die sich nach wie vor an Bord der Voyager befanden. Sie saßen in einem dunklen Raum fest, der keine erkennbaren Ein- oder Ausgänge aufwies, waren hilflos den Fremden ausgeliefert, die sie ohne jede Vorwarnung angegriffen hatten.

    Und sie waren sehr durstig. Das Betäubungsgas hatte ihnen Kopfschmerzen und ausgedörrte Kehlen beschert. Sie alle sehnten sich nach einem Glas Wasser, aber niemand von ihnen rechnete damit, dass dieser Wunsch in Erfüllung ging.

    Was sie noch nicht wussten: Während der kommenden Tage und Wochen sollte es ihnen viel schlechter ergehen als jetzt.

     

    Chakotay träumte von einem wilden Waldbrand, dem er zu entkommen versuchte, als ihn ein jäher Ruck weckte. Er setzte sich auf und stellte fest, dass Paris ebenfalls etwas gemerkt hatte.

    »Wir sind in die Atmosphäre eines Planeten eingedrungen«, sagte Tom.

    Sie spürten beide, wie das Schiff tiefer sank.

    Nur wenige Sekunden später erklang eine scharfe körperlose Stimme. »Bereiten Sie sich darauf vor, von Bord zu gehen«, ertönte es aus verborgenen Lautsprechern, und dann herrschte wieder Stille.

    Sie wussten nicht genau, wie lange sie sich schon an Bord dieses fremden Raumschiffs befanden. Das von ihnen auf dem Planeten eingeatmete Gas hatte sie nicht nur betäubt, sondern auch geschwächt. Die meisten von ihnen waren eingeschlafen und über die inzwischen vergangene Zeit konnte man nur Mutmaßungen anstellen. Chakotay hoffte, dass sich wenigstens einige ihrer Fragen bald beantworten ließen.

    Das Schiff schien langsamer zu werden und dann kam es zu einer recht starken Erschütterung, die sie alle in den Knochen fühlten. Es folgte – nichts.

    Sie warteten, geduldig und aufmerksam. Die meisten spürten eine gewisse Beklemmung, waren jedoch erfahren genug, sie nicht zu zeigen. Wachsam und gefasst standen sie da, bereit, alles zu geben, was man von ihnen erwartete.

    Nach einer Weile vernahm Chakotay ein dumpfes Knirschen, das schnell lauter und schriller wurde. Eine Wand des Raums sank nach unten. Grelles Sonnenlicht flutete herein und blendete die Männer und Frauen. Sie blinzelten und hoben die Hände, um die Augen abzuschirmen.

    Schließlich formte die herabgesunkene Wand eine Rampe, die nach draußen ins helle Licht führte. Noch immer ließen sich keine Einzelheiten in dem Gleißen erkennen.

    Erneut erklang die Stimme. »Gehen Sie langsam hinaus.«

    Chakotay machte den Anfang und die anderen folgten ihm. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse, und das erlaubte ihm, einen ersten Eindruck von der Umgebung zu gewinnen.

    Der Anblick erstaunte ihn.

    Eine große Wiese erstreckte sich vor ihm, und darauf sah er tausende von Geschöpfen, wie man sie sich elender kaum vorstellen konnte. Sie stammten aus vielen verschiedenen Völkern, waren alle ausgemergelt und schmutzig. Die meisten von ihnen trugen zerrissene Lumpen. Hier und dort brannten kleine Feuer; ihr Rauch bildete einen beißenden Qualm, der jedoch nicht über den unglaublichen Gestank dieses Ortes hinwegtäuschen konnte.

    Eine hohe Mauer aus dunklem, poliertem Metall umgab die Wiese. An einigen Stellen zeigten sich Öffnungen und jede davon wurde von einer humanoiden Gestalt bewacht. Die Entfernung war zu groß, als dass man Details jener Wesen hätte erkennen können.

    Jenseits der Mauer ragten auf drei Seiten große Bäume empor und bildeten einen dichten, dunklen Wald. Auf der vierten Seite zeigte sich eine steile Felswand mit Streifenmustern, die auf Bergbau hindeuteten. Hinter dem Wald, der bis in weite Ferne reichte, wölbte sich eine Bergkette dem Himmel entgegen. Viele hundert Kilometer Wildnis umgaben die Wiese.

    
      Ein Gehege, dachte Chakotay. Er drehte sich um und sah, dass alle Mitglieder der Einsatzgruppe das Raumschiff verlassen hatten. Wie ein rachsüchtiges Ungeheuer ragte es hinter ihnen auf; wirkte völlig fremdartig, war mit Waffen geradezu gespickt. Ein Kriegsschiff. Die Rampe schwang nach oben, und wieder ertönte das schrille Kratzen von Metall auf Metall, das ihren Weg nach unten begleitet hatte.

    Die Öffnung in der Außenhülle des Schiffes schloss sich; fast geräuschlos stieg es auf, wurde schneller, schrumpfte und verschwand.

    Chakotay und seine Gruppe sahen ihm nach, verblüfft darüber, dass man sie einfach so, ohne ein einziges Wort der Erklärung, in diesem Gehege abgesetzt hatte.

    »Was halten Sie davon, Commander?«, fragte Tom Paris.

    »Dies scheint eine Art Gefängnis zu sein. Und kein sehr angenehmes, so wie die Leute hier aussehen.«

    Chakotays Blick glitt über die vielen zerlumpten Gestalten. Nur wenige von ihnen begegneten den Neuankömmlingen mit Neugier; in den trüben Augen der anderen zeigte sich überhaupt kein Interesse. Er bemerkte einen Humanoiden mit grünlicher Schuppenhaut und gelben Augen, die wachsam wirkten. Der Mann erweckte den Eindruck, sich in einem etwas besseren Zustand zu befinden als die anderen Gefangenen. Chakotay näherte sich ihm, in der Hoffnung, Antworten zu bekommen. Der Schuppige beobachtete den Menschen argwöhnisch, als er näher kam.

    »Was ist dies für ein Ort?«, fragte Chakotay in einem möglichst freundlichen Tonfall. Der Blick der zitronengelben Augen huschte hin und her – vielleicht war das Wesen nicht sicher, ob es Auskunft geben durfte. Schließlich sah der Schuppige wieder Chakotay an und erwiderte mit gutturaler Stimme: »Das wissen Sie nicht? Dies ist ein Kriegsgefangenenlager der Subu. Wir alle sind hier gefangen.«

    »Wir wissen nichts von den Subu und ihrem Krieg. Wir befanden uns auf einer friedlichen Mission, als man uns entführte und hierher brachte.«

    »Das gilt für viele von uns. Vermutlich sind Sie unabsichtlich in das Territorium der Subu geraten. Solche Eindringlinge werden immer hierher gebracht.«

    »Wer führt hier das Kommando?«

    Wieder sahen die gelben Augen nach links und rechts. »Das werden Sie früh genug erfahren«, erwiderte der Schuppige, drehte sich um und eilte fort. Chakotay hielt nach einem anderen Gesprächspartner Ausschau, aber niemand wagte es auch nur, sich auf einen Blickkontakt mit ihm einzulassen.

    Er kehrte zu den anderen Besatzungsmitgliedern der Voyager zurück, die unsicher umherschritten, als er plötzlich spürte, wie sich die allgemeine Stimmung der Gefangenen veränderte. Ein elektromagnetischer Impuls schien sie alle erfasst zu haben. Sie wandten sich von den Neuankömmlingen ab und beschäftigten sich mit irgendetwas, aber Chakotay glaubte, dass sie nur den Eindruck zu erwecken versuchten, ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zu widmen.

    Dann sah er die Ursache für den Stimmungswandel: Eine Tür hatte sich in der metallenen Wand geöffnet und einige Gestalten traten hindurch, näherten sich der Voyager-Crew. Rechts und links von ihnen blickten die Gefangenen zu Boden und schienen zu beschäftigt zu sein, um aufzusehen. Chakotay konnte ihre Gesichter nicht sehen, fühlte aber ihr Entsetzen.

    Er beobachtete, wie sich die Fremden näherten. Es waren drei und einer ging ein wenig vor den beiden anderen. Offenbar führten sie Waffen bei sich, länger als Phasergewehre und mit auffallend großen Mündungen. Chakotay wusste nicht, ob es sich um Projektil- oder Energiewaffen handelte, aber eins stand fest: Sie wirkten sehr eindrucksvoll.

    Und das galt auch für die drei Wesen. Sie mussten als humanoid bezeichnet werden, denn sie hatten Beine – allerdings nicht zwei, sondern drei – und auch einen Kopf: grau, angeschwollen und gallertartig, ohne Ohren und Nase, mit kleinen Facettenaugen. Sie erinnerten Chakotay an Walköpfe. Wo sich bei gewöhnlichen Humanoiden die Arme befanden, bemerkte der Erste Offizier lange tentakelartige Gliedmaßen.

    Die drei Geschöpfe blieben vor ihm stehen und er sah, dass ihre Haut ständig klebrigen Schleim absonderte, der sofort gerann und eine schützende Schicht bildete – vielleicht diente sie dazu, die Körpertemperatur zu regulieren. Vermutlich fühlten sich die Fremden in dieser Hitze wohler als die Besatzungsmitglieder der Voyager, abgesehen vielleicht von Tuvok, der als Vulkanier an hohe Temperaturen gewöhnt war.

    Eine Öffnung bildete sich im Kopf des ersten Geschöpfs, und eine scharfe, kratzende Stimme erklang, vergleichbar mit der, die sie auch an Bord des Raumschiffs gehört hatten. »Sie bekommen einmal am Tag Nahrung. Wasser bietet der Fluss. Wenn Sie irgendwelche Probleme verursachen, werden Sie streng bestraft.« Im Anschluss an diese Worte wandte sich der Fremde ab.

    »Warten Sie!«, rief Chakotay ihm nach. »Wir gehören nicht hierher. Wir sind Reisende, die versuchen, in ihre Zehntausende von Lichtjahren entfernte Heimat zurückzukehren. Wir sind nicht an irgendwelchen Konflikten mit Ihnen oder mit Ihrem Volk beteiligt.«

    Das Wesen antwortete nicht, ging einfach weiter. Die drei Beine verliehen ihm eine rollende Gangart, die einem Trab ähnelte.

    »Mit wem kann ich darüber sprechen?«, fragte Chakotay.

    Das Geschöpf blieb stehen und drehte sich um. Plötzlich zuckte ein Tentakel nach vorn, traf Chakotay am Hals. Heftiger Schmerz durchzuckte ihn und er sank zu Boden, tastete dabei nach der getroffenen Stelle.

    Tuvok und Tom Paris waren sofort an seiner Seite. Mit dem Stoff seiner Uniform wischte der Vulkanier den vom Tentakel zurückgelassenen Schleim fort und daraufhin ließ der Schmerz nach.

    Chakotay setzte sich auf. »Ich schätze, ich habe zu viele Fragen gestellt«, sagte er trocken. Sie beobachteten, wie die Dreibeinigen zur Metallwand schritten, vorbei an Gefangenen, die sich weiterhin gleichgültig und beschäftigt gaben.

    Bei einer schäbigen Hütte blieben sie stehen, in der Nähe von vier schrecklich dürren Humanoiden, die bestrebt zu sein schienen, den Bereich zu reinigen. Immer wieder griffen sie nach Gegenständen und legten sie an einer anderen Stelle auf den Boden. Keiner von ihnen reagierte auf die Präsenz der drei Subu.

    Wieder zuckte der Tentakel des Anführers nach vorn und schlang sich um den Oberkörper eines Gefangenen, der aufschrie und um Gnade flehte. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen! Nehmen Sie mich nicht mit!« Aber der Dreibeinige hob ihn hoch und ging weiter, während sich der Humanoide im Tentakelgriff hin und her wand. Die beiden bewaffneten Wächter folgten dichtauf.

    Es war ein grässlicher Vorgang und die Besatzungsmitglieder der Voyager beobachteten ihn ernst. Chakotay wandte sich den anderen zu und konzentrierte sich auf seine Aufgabe: Er musste dafür sorgen, dass sie unter den hiesigen harten Bedingungen überleben konnten. Außerdem galt es, die Flucht zu planen.

    »Zunächst einmal brauchen wir Wasser«, sagte der Erste Offizier. Er war sehr durstig und den übrigen Mitgliedern der Einsatzgruppe erging es sicher nicht anders. »Walkopf erwähnte eben einen Fluss. Wir sollten ausschwärmen und ihn suchen. Anschließend beginnen wir damit, Pläne zu entwickeln.«

    Die anderen nickten und brachen auf. Chakotay bemerkte eine gewisse Ordnung in dem riesigen Gehege. Breite Wege durchzogen es kreuz und quer, straßenartige Verbindungen, auf denen keine Hütten und Baracken standen. Er folgte dem Verlauf eines solchen Weges und hielt nach jemandem Ausschau, der bereit sein mochte, einige Fragen zu beantworten. Nach kurzer Zeit fiel ihm ein junger Mann auf, kaum mehr als ein Knabe. Er saß auf dem Boden und war furchtbar dünn; die gelbliche Haut spannte sich über seine Knochen. Aus großen, traurigen Augen sah der Junge auf und Chakotay ging vor ihm in die Hocke.

    »Kannst du mir sagen, wo der Fluss ist?«, fragte er.

    Der Junge starrte ihn an und in seinen Augen spiegelte sich ein Elend wider, das sich nicht mit Worten beschreiben ließ. Er gab keinen Ton von sich, neigte nur kurz den Kopf nach rechts, in die Richtung, in die der Weg führte.

    »Danke«, sagte Chakotay und auch diesmal blieb der Junge stumm.

    Er stand auf und wollte weitergehen, aber plötzlich versperrten ihm vier Humanoide den Weg. Es waren große Männer, besser genährt als die anderen Gefangenen, die Chakotay bisher gesehen hatte, aber ebenso schmutzig. Sie wiesen große Ähnlichkeit mit Menschen auf, abgesehen von den Köpfen, die doppelt so groß waren wie der des Ersten Offiziers. Dadurch wirkten sie monströs, wie Oger.

    »Schuhe, mir geben«, sagte einer von ihnen und deutete auf Chakotays Stiefel.

    »Guten Morgen«, erwiderte Chakotay freundlich. »Können Sie mir vielleicht den Weg zum Fluss zeigen?«

    Die vier Humanoiden wechselten einen Blick und dann trat der erste von ihnen vor, nahm dabei eine drohende Haltung ein. Chakotay lächelte, beugte sich abrupt vor und rammte dem Mann die Stirn an die Nase. Die Knie des Humanoiden gaben sofort nach und mit gebrochenem Nasenbein sank er zu Boden.

    Die drei anderen Männer traten ebenfalls vor, aber plötzlich standen Tuvok, Harry, Tom und einige von Tuvoks Sicherheitswächtern in der Nähe, was die drei Humanoiden zögern ließ.

    »Nehmen Sie ihn mit«, sagte Chakotay zu den dreien und deutete auf den am Boden liegenden Humanoiden. Zwei Männer griffen nach seinen Beinen und zogen ihn hinter sich her, bedachten Chakotay und seine Freunde dabei mit finsteren Blicken.

    »Ich glaube, Sie haben eine klare Botschaft übermittelt«, sagte Harry Kim. »Sie werden es sich genau überlegen, uns noch einmal zu behelligen.«

    Chakotay zweifelte daran, ob die Sache wirklich damit erledigt war, aber eins stand fest: An einem solchen Ort kam es darauf an, Stärke zu zeigen, um bei der Hackordnung nicht auf einem der unteren Plätze zu landen. Sie hatten gezeigt, dass sie sich nicht einschüchtern lassen wollten, und das half ihnen sicher, zumindest eine Zeit lang.

    »Angeblich geht es hier zum Fluss«, sagte Chakotay und Tom nickte zustimmend.

    »Das habe ich ebenfalls gehört«, erwiderte der Pilot. Die Gruppe setzte den Weg fort und überall boten sich ihnen Bilder des Elends dar. Chakotay schätzte das »Gehege« auf eine Größe von etwa vierzig Hektar und seine Form schien im Großen und Ganzen rechteckig zu sein. Das Gefangenenlager bildete einen langen Streifen zwischen hohen Bäumen und beherbergte zehn- bis zwölftausend Personen. Alle waren unterernährt und viele krank. Der Erste Offizier bemerkte einen Mann, der auf einem Stofffetzen lag, das Gesicht eingefallen und hohlwangig. Überall auf der sonnenverbrannten Haut zeigten sich offene, von Insekten übersäten Geschwüre. Ein anderer Gefangener lag in einer Lache aus Erbrochenem und war zu schwach, um den Kopf zu heben.

    Wohin Chakotay auch blickte: Überall präsentierten sich ihm weitere Beispiele für Not und Leid. Etwas so Schlimmes hatte er nie zuvor gesehen. Selbst seine indianischen Vorfahren waren damals von der amerikanischen Regierung besser behandelt worden. Eine erbarmungslose Sonne gleißte am wolkenlosen Himmel. Überall herrschte ein Übelkeit erweckender Gestank; Kranke und Verletzte stöhnten. Das Lager kam einer Vision der Hölle gleich.

    Achtzig Meter weiter vorn führte der Weg über einen Hang und dort unten fanden sie den Fluss.

    Die schlammige Brühe floss träge von links nach rechts durch das ganze Lager und verschwand unter der weit aufragenden Metallwand. Eiserne Gitter auf beiden Seiten verhinderten, dass jemand unter der Barriere hindurchgelangen konnte. Morast säumte den Fluss, und das bedeutete: Wer trinken wollte, musste zunächst durch eine Art Sumpf waten.

    Ein anderes Problem kam hinzu: Die Gefangenen benutzten die flussabwärts gelegenen Bereiche als Latrine. Schier unerträglicher Gestank ging von den gewaltigen Exkrementmassen aus und Myriaden Insekten surrten darüber. Den Besatzungsmitgliedern der Voyager drehte sich der Magen um.

    »Wenigstens waren sie vernünftig genug, sich auf das Ufer flussabwärts zu beschränken«, sagte Tom.

    »Es kann trotzdem zu einer Kontamination des Flusslaufs weiter oben kommen«, gab Chakotay zu bedenken. »Das Wasser fließt nicht schnell genug, um eine Rückströmung zu verhindern.«

    Sie hatten ohnehin keine Wahl. Ihnen stand der sichere Tod bevor, wenn sie das ekelhafte Wasser nicht tranken. Sie wandten sich nach links und gingen weiter flussaufwärts, spürten dabei die Blicke der anderen Gefangenen auf sich ruhen.

    Als sie sich dem Fluss näherten, bemerkte Chakotay etwas, das er zunächst für eine Decke am sumpfigen Ufer hielt. Vielleicht hatte sie jemand dort ausgebreitet, um das Wasser leichter zu erreichen.

    Als sie näher kamen, machten sie eine schreckliche Entdeckung.

    »Commander«, brachte Harry Kim unsicher hervor, »ich glaube, das ist eine Person.«

    Er hatte Recht – ein ausgemergelter Körper lag im Schlamm. Tuvok watete zu ihm und zog den Leichnam aus seinem feuchten Grab.

    Es war eine alte Frau, das Gesicht von vielen Furchen durchzogen, das graue Haar vom Schlamm verklebt. Die offenen Augen starrten blicklos ins Leere und der Mund war geöffnet. Darunter schien sich ein zweiter Mund zu befinden. Diesen Eindruck gewann Chakotay jedenfalls, bis Tuvok sagte: »Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.« Tatsächlich: Ein langer waagerechter Riss zeigte sich im Hals, eine Wunde, aus der das Leben der Alten herausgeflossen war.

    Sie hatten den Leichnam gerade erst auf trockenen Boden gezogen, als sich mehrere Gefangene näherten, um der Toten Kleidung und Schuhe zu nehmen, obgleich sie nur Lumpen trug und die Sohlen der Schuhe fast ganz durchgelaufen waren. Den nackten, dürren Leib ließen sie achtlos zurück. Es dauerte nicht lange, bis die Insekten sich dort tummelten.

    Chakotay bemerkte, dass Harry Kim bleich geworden war. »Wir müssen trinken«, erinnerte er seine Begleiter und führte sie zum Fluss zurück, aus dem sie gerade eine Tote geborgen hatten. Am schlammigen Ufer sank er auf die Knie, wölbte die Hand und schöpfte damit brackiges Wasser, das schrecklich schmeckte. Aber es gab seinem Körper dringend benötigte Flüssigkeit.

    Die anderen folgten seinem Beispiel und tranken trotz des grässlichen Geschmacks. Nur ein Sicherheitswächter, Brad Harrison, zögerte. »Ich glaube, ich bin noch nicht durstig genug, Sir«, wandte er sich an Chakotay.

    »Trinken Sie trotzdem, Fähnrich. Das ist ein Befehl. Wir können es uns nicht leisten, schwach zu werden. Wir müssen trinken und essen, was zur Verfügung steht, um unsere Kräfte zu bewahren. Es kann Wochen dauern, die Energie zurückzugewinnen, die wir aufgrund einer versäumten Mahlzeit verlieren.«

    Harry lächelte schief. »Sie klingen wie Commander Nimembeh«, sagte er. »Er war mein Überlebens-Ausbilder an der Akademie.«

    »Meiner auch«, entgegnete Chakotay. »Allerdings war er zu meiner Zeit noch Lieutenant. Na schön, geben Sie den anderen Bescheid; sie sollen ebenfalls hierher kommen und trinken. Anschließend überlegen wir, wo wir unser Lager aufschlagen.«

    Harry Kim eilte mit Tom Paris fort. Chakotay versuchte, nicht zur Leiche der Alten zu blicken, die inzwischen fast ganz unter Insekten verschwunden war.

     

    Drei Stunden später fand die Einsatzgruppe der Voyager einen freien Bereich und wählte ihn als Lagerplatz. Chakotay und den anderen ging es inzwischen ein wenig besser, denn immerhin litten sie nicht mehr an Durst. Sie hatten gerade erst auf dem Boden Platz genommen, als ein Alarm erklang. Zahlreiche Öffnungen bildeten sich in der Metallwand und Fahrzeuge kamen aus ihnen hervor. Alle Gefangenen erhoben sich und bezogen an den Wegen Aufstellung. Die Fahrzeuge näherten sich und verteilten Rationen.

    Die Besatzungsmitglieder der Voyager standen ebenfalls auf und bekamen kurze Zeit später bröckeligen Kuchen, der aus gebackenem Teig bestand, durchsetzt mit Schmutz und Steinen. Voller Kummer blickten sie darauf hinab. Chakotay beschloss, den anderen erneut ein Beispiel zu geben, brach einen kleinen Teil ab, schob ihn sich in den Mund und kaute vorsichtig, wegen der Steine.

    »Essen Sie«, sagte er und bemühte sich, fröhlich zu klingen. Die Gruppe setzte sich und nahm ihre erste Mahlzeit als Gefangene der Subu ein. Schließlich ging die heiße Sonne unter und mit der beginnenden Nacht sank die Temperatur, was ihnen allen Erleichterung brachte. Am nächsten Tag wollten sie sich um das Problem der Unterkünfte kümmern; dazu mussten sie vielleicht Tauschhandel mit den anderen Gefangenen treiben und außerdem brauchten sie geeignete Materialien, um ein Feuer anzuzünden. Sie beabsichtigten auch, das Lager genauer zu erkunden und dabei nach möglichen Fluchtwegen Ausschau zu halten. Niemand von ihnen hielt es für unmöglich, aus der Gefangenschaft der Subu zu entkommen. So unappetitlich Nahrung und Wasser auch sein mochten: Sie hatten den Besatzungsmitgliedern der Voyager Zuversicht und Optimismus zurückgegeben.

    »Commander …«, sagte Harry Kim, nachdem sie gegessen und sich auf dem Boden ausgestreckt hatten. Sie waren müde nach den Ereignissen der beiden letzten Tage. »Wie kamen Sie mit Commander Nimembeh zurecht?«

    »Wie ich mit ihm zurechtkam? Gut, denke ich. Er war nur während meiner Zeit in der Vorbereitungsgruppe mein Ausbilder, bevor das Erstsemester begann. Er war sehr streng, aber alle respektierten ihn.«

    Harry wirkte ein wenig verlegen. »Ich habe einiges bei ihm durchgemacht«, sagte er. »Wir hatten nichts zu lachen.«

    »Nimembeh steht nicht gerade in dem Ruf, sehr lustig zu sein«, erwiderte Chakotay. Stille folgte, aber Kim schien über etwas nachzudenken. Nach einigen Momenten wandte er sich erneut an Chakotay.

    »Sir … wenn ich Ihnen zu neugierig erscheine … Sie brauchen nicht zu antworten. Aber wie kam es dazu? Ich meine, wieso verließen Sie Starfleet, um sich dem Maquis anzuschließen? Sie brachten die Starfleet-Akademie hinter sich, wurden Offizier … Und dann gaben Sie alles auf. Was veranlasste Sie dazu?«

    Chakotay atmete tief durch. Er hatte oft darüber nachgedacht und wusste nicht, ob er eine einfache Antwort anbieten konnte. »Um es Ihnen zu erklären, müsste ich Ihnen praktisch die Geschichte meines Lebens erzählen.«

    »Wenn Sie dazu bereit sind … Ich würde sie gern hören.«

    Chakotay sah sich um. Einige andere Besatzungsmitglieder hörten zu und interessierten sich ganz offensichtlich dafür, mehr über den Ersten Offizier zu erfahren. Nun, warum sich nicht die Zeit auf diese Weise vertreiben? »Na schön. Wenn sich jemand langweilt, kann er schlafen. Ich nehme keinen Anstoß daran.«

    Er zögerte und dachte darüber nach, wo er anfangen sollte. Sein Blick glitt zum Nachthimmel mit zahllosen Sternen empor und plötzlich formte sich ein Bild vor seinem inneren Auge. Seit zwanzig Jahren hatte er sich nicht mehr an jenes Erlebnis erinnert und er wusste jetzt, dass es den Beginn seiner Geschichte markierte. »Als ich fünfzehn war, nahm mich mein Vater zu einem Ausflug mit, und er erwies sich als Wendepunkt meines Lebens.«

  
    
      Kapitel 2

     

    »Es gab noch keine Menschen, Tiere, Vögel, Fische, Bäume, Felsen, Schluchten und Wälder. Nur der Himmel existierte, und nur das Meer erstreckte sich darunter. Nichts bewegt sich.

    Noch gibt es nichts von dem, was einmal sein wird. Aber in der Anderswelt bereiten sich die Heldenzwillinge darauf vor, die Macht von Sieben-Ara{1} zu brechen, sodass ihr Vater, der Maisgott, wiedergeboren werden kann.«

    Chakotay ließ die Gedanken treiben, während die sonore Stimme seines Vaters ertönte. Sie lagen rücklings auf einem grasigen Hügel in Mittelamerika, auf dem Planeten Erde, wo ihre Vorfahren gelebt hatten. Der Himmel war eine schwarze Decke und die Sterne dort oben leuchteten so hell, dass sie imstande zu sein schienen, Löcher in Chakotays Augen zu brennen. Er hielt den Anblick keineswegs für majestätisch und wäre viel lieber an einem anderen Ort gewesen.

    »Die Heldenzwillinge stießen Sieben-Ara aus dem Krokodilbaum, in dem er saß, und dann setzten sie den Kopf ihres Vaters auf seinen toten Körper, woraufhin er wieder lebendig wurde. Mit einem unter dem Panzer einer Schildkröte versteckten Himmelskanu brachten ihn drei Götter, die Paddler, zu dem Ort, wo das Morgengrauen des Lebens begann.

    Und dann kam der wiedergeborene Erste Vater unter dem rissigen Schildkrötenpanzer hervor. All dies geschah an einem Ort, den man ›liegender Himmel‹ nannte, bevor der Erste Vater den Krokodilbaum anhob und den Himmel nach oben drückte, ihn dabei zentrierte.«

    Chakotay rutschte unruhig zur Seite. Er kannte diese Geschichte, hatte sie schon als kleiner Junge gehört. Zuerst war er von ihr fasziniert gewesen, aber mit fünfzehn Jahren stand er über solchem Unsinn. Er verstand nicht, warum dieses seltsame Ritual seinen Vater so sehr in Aufregung versetzte, warum er so gern zum Himmel empor sah und die Geschichte der Schöpfung erzählte.

    Ganz deutlich spürte er die Begeisterung seines Vaters. Sie hatte mit dem Beschluss begonnen, diese Reise zu unternehmen, mit seinem Sohn zum Ursprungsplaneten ihres Volkes zurückzukehren. Während der vergangenen Monate war sie immer größer geworden. Als Kolopak jetzt erneut den alten Mythos vom Beginn ihrer Welt erzählte, vibrierten Emotionen in seiner Stimme.

    Chakotay versuchte, sich wieder auf die vertrauten Worte zu konzentrieren. »Aus der Anderswelt hatte der Erste Vater einen Beutel mit Maissamen mitgebracht, die er auf der Erde verstreute, und aus ihnen ging der Mensch hervor. Auf diese Weise wurde die Erde geschaffen, zentriert und geordnet.«

    Stille folgte und Chakotay versuchte nicht, sie mit Worten zu füllen. Er spürte, wie die Ehrfurcht seines Vaters einem Dunst gleich aufstieg. Einmal mehr wünschte er sich, dass es ihm erspart geblieben wäre, an dieser ermüdenden Reise teilzunehmen.

    »Denk nur, Chakotay: Wir sind hier, in der Nacht des dreizehnten August, dem Datum der Schöpfung, und beobachten die Sterne, die auch unsere Vorfahren sahen. Wir erleben noch einmal die Stunden des Anfangs.« Seine Stimme brach ein wenig und Chakotay spürte einen Anflug von Verlegenheit, die seinem Vater galt. »Der Krokodilbaum und das Himmelskanu sind nichts weniger als unsere Galaxis, die Milchstraße. Das Sternbild Orion präsentiert den Ersten Vater – unsere Vorfahren nannten es Schildkröte. Die drei Gürtelsterne – Alnitak, Mintaka und Alnilam – sind die drei Schöpfungssteine. Und Sieben-Ara, der aus dem Krokodilbaum gestoßen werden musste, damit der Maisgott wiedergeboren werden konnte, wird von den sieben Sternen des Himmelswagens dargestellt.«

    Kolopak deutete voller Leidenschaft nach oben. »Sieh nur, Chakotay. Die Milchstraße dreht sich aus ihrer Nord-Süd-Ausrichtung und der Himmelswagen fällt dem Horizont entgegen. In einer Stunde verschwindet der bezwungene Sieben-Ara und bereitet den Himmel für die Schöpfung vor.«

    Erneut fühlte sich Chakotay von Ruhelosigkeit erfasst. Schon seit zwei Stunden waren sie hier draußen und seine Muskeln fühlten sich steif an, brauchten Bewegung. Außerdem wurde er allmählich hungrig und stand auf, um im Rucksack nachzusehen. Bestimmt fand er dort nichts Schmackhaftes, denn Kolopak hatte beschlossen, dass sie während dieser Reise nur die Nahrung der Vorfahren zu sich nahmen. Mit anderen Worten: Chakotay durfte nicht mehr erwarten als Pfannkuchen aus Maismehl, getrocknetes Wildbret und Knollen. Er kramte im Rucksack, holte einen Pfannkuchen und eine Flasche Wasser hervor. Oh, wie lecker.

    »Möchtest du etwas?«, fragte er seinen Vater höflich. Vielleicht konnte er diese Sache schneller hinter sich bringen, wenn er den Mustersohn spielte.

    »Nein, danke«, erwiderte Kolopak und blickte noch immer staunend zum Himmel empor. »Ich habe keinen Appetit. Dies alles hat mich überwältigt.«

    Chakotay nahm Platz, aß Pfannkuchen und trank Wasser. Die Nacht war warm und feucht; die kühle Flüssigkeit tat gut. In der Nähe seines Ohrs summte ein Moskito, auf der Suche nach einer eigenen Mahlzeit. Verärgert schlug Chakotay danach.

    Der Himmel über ihnen bot auch weiterhin das von Kolopak so sehr bewunderte Schauspiel. Das »Himmelskanu« der Milchstraße neigte sich dem Horizont entgegen und sank, um den Maisgott zum Ort der Schöpfung zu bringen. Wenn der Morgen dämmert, so wusste Chakotay, würde die Schildkröte – der Orion – im Zenit stehen, was die Wiedergeburt des Ersten Vaters bedeutete. Chakotay wusste darüber Bescheid, seit er ein kleines Kind gewesen war. Er hatte die Sternkarten gesehen und fand es nicht sonderlich beeindruckend, den Vorgang nun direkt zu beobachten.

    »Wie lange bleiben wir hier?«, fragte er vorsichtig und rechnete damit, dass sein Vater antwortete: »Noch ein wenig länger.«

    Aber Kolopak richtete einen erstaunten Blick auf ihn. »Wir bleiben natürlich die ganze Nacht hier, bis der Erste Vater im Zenit steht, bei der Morgendämmerung.«

    Chakotay dachte kummervoll an ihre Unterkunft – dort gab es Handcomputer mit Büchern und Spielen, die weitaus interessanter waren. Hier draußen auf dem Hügel hingegen gab es überhaupt nichts. Er legte sich wieder auf den Boden, schloss die Augen und hörte erneut das Summen des Moskitos, der noch immer nach Nahrung suchte.

    Er erwachte, als ihn die Hand seines Vaters an der Schulter berührte. Kolopak sah auf ihn herab und Freude zeigte sich in seinem Gesicht. »Sieh nur, Chakotay – der Erste Vater wird wiedergeboren.«

    Chakotay setzte sich auf, die Augen vom Schlaf verklebt, mit Schmerzen in den Gliedern und einem schlechten Geschmack im Mund. Am östlichen Horizont zeigte sich das erste, noch sehr schwache Licht des neuen Tages, und Kolopak deutete nach oben. Chakotay hob den Blick und stellte fest, dass sich der Gürtel des Orion – für ihre Vorfahren das Sternbild der Schildkröte – genau im Zenit befand. Das bedeutete die Wiederauferstehung des Maisgottes und Ersten Vaters.

    Kolopak strahlte. »Es war unglaublich. Mit eigenen Augen zu beobachten, was einst auch unsere Ahnen gesehen haben … Das hat mich zutiefst beeindruckt. Wir müssen am fünften Februar hierher kommen und das Heben des Himmels beobachten.«

    Chakotay streckte die steifen Glieder und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er fühlte sich schrecklich, kalt und klamm, der Magen leer und die Blase voll. Die Vorstellung, dies alles noch einmal durchmachen zu müssen, ließ ihn schaudern. Er musste irgendeinen Ausweg finden.

    Mit geradezu erbarmungsloser Fröhlichkeit streckte sein Vater die Hand aus, half Chakotay auf die Beine und erzählte dabei von der Nachhaltigkeit des nächtlichen Erlebnisses, von den Reaktionen seiner Seele auf die Teilnahme an einem so alten und wichtigen Ritual. Wenn er Chakotays Zurückhaltung spürte, so ließ er sich davon nichts anmerken. Er sprach so, als hätten sie die Nacht und das seelische Abenteuer geteilt, aber in Wirklichkeit war er allein gewesen.

    »Lass uns gehen«, sagte Kolopak so kraftvoll, als hätte er die ganze Nacht tief und fest geschlafen. »Wir begegnen bald den Führern. Sie werden uns in die Wildnis bringen.«

    Ein Juckreiz veranlasste Chakotay, nach seinem Hals zu tasten. Dort fand er eine angeschwollene Stelle und presste den Finger so fest darauf, dass es schmerzte. Zumindest für den Moskito war die Nacht erfolgreich gewesen.

     

    Die Nacht mochte lang und unbequem gewesen sein, aber im Vergleich mit dem Marsch durch den Regenwald kam sie reinem Luxus gleich. Chakotay konnte einfach nicht glauben, dass sein Vater in den stinkenden Dschungel vorstoßen wollte, in dem es von Insekten und giftigen Reptilien wimmelte, nur um das Dorf ihrer Vorfahren zu finden. Vielleicht existierte es überhaupt nicht mehr. Vor über zweihundert Jahren hatte in diesem Gebiet ein Exodus stattgefunden. Wer wusste schon, was mit jenen geschehen war, die damals zurückgeblieben waren? Vermutlich hatten sie sich längst in die moderne Gesellschaft integriert und ihre alten Traditionen verloren. Genau diese Sorge hatte Kolopaks Stamm veranlasst, der Erde den Rücken zu kehren und sich auf einem mehrere tausend Lichtjahre entfernten Planeten niederzulassen, in der Hoffnung, dort ihre alte Kultur bewahren zu können.

    Chakotays Ansicht nach dienten solche Maßnahmen dazu, dass der Stamm in der Vergangenheit gefangen blieb und sich verzweifelt an jahrhundertealten Traditionen festklammerte, anstatt das Neue und eine aufregende Zukunft willkommen zu heißen. Was ihn betraf: Er war entschlossen, für sich einen Platz im vierundzwanzigsten Jahrhundert zu finden. Aber das musste er seinem Vater erst noch mitteilen.

    Sie stapften durch einen drückend heißen und unglaublich feuchten Dschungel. Chakotay glaubte, die Luftfeuchtigkeit als einen dunstigen Schleier wahrnehmen zu können. Grotesk große Insekten hingen in Schwärmen unter dem Baldachin der Bäume und summten laut, als ärgerten sie sich über die menschlichen Störenfriede. Die Gruppe bestand aus fünfzehn Personen: Chakotay, Kolopak sowie einheimische Führer und Träger. Der Junge fragte sich, was falsch daran gewesen wäre, sich einfach zum Ziel zu beamen. Warum mussten sie sich unbedingt wie bei einer alten Safari verhalten?

    Chakotay lenkte sich ab, indem er darüber nachdachte, wie er Kolopak von seinen Absichten erzählen sollte. Es war bestimmt nicht einfach. Er rechnete mit allen möglichen Reaktionen – Zorn, Enttäuschung, Kummer, Verbitterung –, hielt jedoch an seiner Entschlossenheit fest, dieses Thema so schnell wie möglich zur Sprache zu bringen.

    Aber wie? Indem er zunächst darauf hinwies, dass ihm die Lebensweise seines Vaters nicht gefiel und er seine eigene Wahl treffen wollte? Oder sollte er besser um Verständnis und Erlaubnis bitten? In Gedanken probierte er mehrere Versionen des Gesprächs aus, aber wie auch immer er begann: Das Resultat war enttäuschend.

    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, drehte den Kopf und sah genauer hin. Eine orangefarbene und grüne Eidechse huschte über einen Baumstumpf. Chakotay näherte sich ihr und hörte die mahnende Stimme seines Vaters: »Du solltest dich nicht von uns entfernen …«

    »Das wollte ich auch nicht«, erwiderte Chakotay. »Ich habe nur etwas gesehen.«

    Kolopak trat hinter ihn und bemerkte ein ins Holz des Baumstumpfes geritztes Symbol.

    »Antonio!«, rief er. »Sehen Sie sich an, was mein Sohn gefunden hat.«

    Antonio, ein heiterer, gut dreißig Jahre alter Mann mit dunklem Haar und einem fröhlichen Lächeln, trat zu ihnen und betrachtete das Zeichen. »Wir nähern uns dem Ziel, Kolopak. Ihr Sohn ist ein guter Scout.«

    Dieses Lob erfüllte Kolopak mit Stolz, während es Chakotay Verlegenheit bereitete. »Ich habe nur die Eidechse beobachtet und das Symbol durch Zufall entdeckt«, sagte er, doch Kolopak wirkte auch weiterhin sehr stolz.

    »Deine Augen haben es gesehen, nicht die der anderen – darauf kommt es an.«

    Chakotay seufzte innerlich und hörte kaum zu, als sein Vater mit einem längeren Vortrag über das Symbol begann – es segnete das Land und stellte gewissermaßen eine Entschuldigung für das Fällen des Baums dar. Warum erzählte man ihm so etwas immer wieder? Er interessierte sich überhaupt nicht für die alten Traditionen. Missmutig kehrte er auf den Weg zurück und fragte sich, wie lange es noch bis zum Mittagessen dauerte. Die Enttäuschung im Gesicht seines Vaters entging ihm.

     

    Auf die große Schlange stießen sie kurz nach dem Mittagessen. Für Chakotay war es ein sehr beunruhigendes Erlebnis, das einen kalten Knoten in seiner Magengrube hinterließ.

    Antonio fand sie: eine Boa constrictor, ihr Leib angeschwollen – offenbar hatte sie erst vor kurzer Zeit ein Opfer verschlungen. Die Verdauung machte das Tier träge. Antonio vermutete, dass die Schlange ein kleines Wildschwein oder einen Pekari gefressen hatte. Chakotay verzog voller Abscheu das Gesicht und stellte sich das Geschehen vor: Die Boa schlang sich um das Schwein und übte immer mehr Druck aus, presste ihm die Luft aus den Lungen und sorgte dafür, dass ihr Opfer nicht mehr atmen konnte. Schließlich gaben die Rippen des Schweins nach und es starb.

    Dann öffnete die Schlange ihr Maul weit genug, um das Schwein in einem Stück zu verschlingen. Sie schob ihr Kiefer um das Opfer herum und kräftige Muskeln drückten es in den Magen. Die Verdauung bewirkte Trägheit. Die Boa blieb auf dem Boden liegen, bis das Schwein ganz verdaut war, was Wochen dauern konnte. Anschließend machte sie sich wieder auf den Weg, kroch lautlos und überraschend schnell durchs Dickicht und suchte nach einem weiteren Opfer.

    Chakotay verabscheute Schlangen. Als Kind war er in seinen Albträumen von riesigen Reptilien verfolgt worden oder hatte sich in einem Gebäude befunden, in dem sich eine Schlange versteckte und ihn dann angriff, wenn er es am wenigsten erwartete. Er erinnerte sich daran, schweißgebadet und schreiend erwacht zu sein, um anschließend ins Bett seiner Eltern zu schlüpfen, ein Ort, wo Schlangenträume ihn nicht bedrohen konnten.

    Von allen Geschöpfen, die die Erde hervorgebracht hatte, erschienen ihm Schlangen am scheußlichsten. Sie weckten eine Art primordiale Furcht in ihm, die rational nicht verstanden werden konnte. Sein Volk war eins gewesen mit Natur und Tierwelt. Einige hatten Schlangen sogar verehrt oder ihnen besonderen Respekt entgegengebracht. Ihr Schöpfungsmythos berichtete voller Ehrfurcht von alten, geheimnisvollen Reptilien.

    Dennoch bereiteten Schlangen Chakotay profundes Unbehagen, aus Gründen, die ihm verborgen blieben. Wenn er eine sah, fühlte er sich von kalter Beklommenheit heimgesucht. Er hasste ihre Farben, ihre Schuppen, ihre Bewegungen.

    Als Chakotay den angeschwollenen Leib der Boa sah, krampfte sich etwas in ihm zusammen und angewidert wandte er sich ab. Er spürte den Blick seines Vaters, scherte sich aber nicht darum. Dies war ein weiteres Beispiel für die Schrecken und Demütigungen, die er bei der törichten Suche nach den Ahnen hinnehmen musste.

    »Seit Jahrtausenden gibt es hier Schlangen«, sagte Kolopak. »Unsere Vorfahren verehrten die majestätischen Reptilien wegen ihrer Fähigkeit, die Haut abzustreifen und wiedergeboren zu werden.« Chakotay ahnte, dass sein Vater in der Begegnung mit der Boa ein weiteres Zeichen für die symbolische Bedeutung ihrer Reise sah.

    »Sag das dem Schwein«, erwiderte er ungehobelt.

    »Seit dem Anbeginn der Zeit bringen sich Tiere gegenseitig um«, begann Kolopak, aber Chakotay winkte ab.

    »Bitte halt mir keinen Vortrag über die natürliche Ordnung der Dinge«, sagte er. »Davon habe ich oft genug gehört. Können wir jetzt weitergehen? Die Insekten setzen einem nicht so sehr zu, wenn man in Bewegung bleibt.«

    Der Vater richtete einen kummervollen Blick auf seinen Sohn und Chakotay fühlte sich ein wenig schuldig. Er unterbrach den Blickkontakt und schlug nach einem Insekt über seinem Kopf. Nach einigen Sekunden übernahm Antonio wieder die Führung und sie setzten den Weg durch den Regenwald fort.

    Im Lauf des Nachmittags wurde Chakotay immer gereizter. Ihm war heiß und die schweißfeuchte Kleidung klebte an seinem Leib. Überall juckte es – Dutzende von Insekten hatten ihn gebissen und gestochen. Er hatte den endlosen Marsch durch den mit Schlangen verseuchten Dschungel satt. Die Kakophonie der Tiere und Vögel um ihn herum bereitete ihm Kopfschmerzen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Hause zurückzukehren und dort mit seinen Freunden im kühlen Wasser des grünen Sees zu schwimmen, der von Gebirgsbächen gespeist wurde.

    Allmählich wurde ihm bewusst, dass sein Vater etwas gesagt hatte, doch seine Worte verloren sich im Kreischen der Papageien und Schnattern der Affen. Er drehte sich um und sah, wie Kolopak zum Himmel empor deutete. »Hör ihm zu, Chakotay«, sagte er. »Verstehst du, was er sagt?«

    Chakotay bemerkte einen Falken, der über ihnen kreiste. Sein Krächzen ließ sich kaum von dem der anderen Vögel unterscheiden. Er sah seinen Vater an, der jetzt wieder voller Freude strahlte.

    Kolopak wandte sich an seinen Sohn. »Hast du ihn gehört?«

    Chakotay zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

    »Er sagt ›Du bist zu Hause‹«, verkündete Kolopak bedeutungsvoll.

    Etwas löste sich in Chakotays Bewusstsein und bewirkte eine Art geistigen Erdrutsch. Er hatte nicht beabsichtigt, dieses Thema ausgerechnet jetzt anzusprechen, doch die Worte formten sich von ganz allein, und er konnte sie nicht zurückhalten.

    »Ich verlasse den Stamm, Vater«, sagte er und wartete gespannt auf die Antwort.

    Es kam keine. Ein bleiernes Schweigen hing zwischen ihnen, noch deutlicher hervorgehoben durch das Summen der Insekten und den Gesang der Vögel. Der Umstand, die Sache endlich zur Sprache gebracht zu haben, erfüllte Chakotay mit neuer Kraft, und er fuhr fort: »Ich kenne viele Starfleet-Offiziere, die an der cardassianischen Grenze patrouillieren … Ich habe Captain Sulu gebeten, mich für die Starfleet-Akademie vorzuschlagen.«

    Er erwartete, dass sein Vater recht ungehalten auf diese Mitteilung reagierte. Hiromi Sulu, Enkel des legendären Hikaru Sulu von der U.S.S. Enterprise 1701, war zu einer vertrauten Gestalt auf ihrer Heimatwelt Trebus geworden, die sich unweit der cardassianischen Grenze befand. Captain Sulu hatte die indianischen Kolonisten darauf hingewiesen, dass sich Starfleet wegen der zunehmenden militärischen Präsenz der Cardassianer große Sorgen machte. Er hatte ihnen sogar vorgeschlagen, zu einer Welt umzuziehen, die mehr Sicherheit bot. Aber die Ältesten wollten die neue Heimat aus spirituellen Gründen nicht einfach so aufgeben.

    Die Starfleet-Offiziere faszinierten Chakotay. Er bewunderte ihre eindrucksvollen Uniformen und die ihnen zur Verfügung stehende moderne Technik: Tricorder, Phaser, Replikatoren, Transporter. Er sah in ihnen Symbole dafür, wie das Leben sein sollte: Es führte von der Gegenwart in die Zukunft, verharrte nicht auf Dauer in der Vergangenheit.

    Hiromi Sulu war Mitte dreißig, ein geschmeidiger, attraktiver Offizier, der mit den Mitgliedern seiner Crew genauso gelassen umging wie mit den ungewöhnlichen Kolonisten von Trebus. Mehrmals hatte er Chakotays Familie besucht und dabei Freundschaft mit ihm geschlossen. Captain Sulu hatte drei Töchter und schien so etwas wie einen Sohn in Chakotay zu sehen.

    Er hatte auch Kolopaks Freundschaft gewonnen und Chakotay ahnte, dass sich sein Vater jetzt vielleicht verraten fühlte – immerhin war Captain Sulu ohne Rücksprache mit Kolopak bereit, ihn an der Starfleet-Akademie zu empfehlen.

    Die erste Reaktion seines Vaters verriet tatsächlich solche Empfindungen. »Dazu wäre er imstande, ohne vorher mit mir zu sprechen?«

    »Ich habe behauptet, du wärst einverstanden. Und ich habe dafür gesorgt, dass es zwischen euch zu möglichst wenigen Kontakten kam.« Das stimmte. Es hatte Chakotay erhebliche Mühe bereitet, bei seinem Vater und Captain Sulu falsche Informationen auszustreuen. Die Manipulationen erfüllten ihn mit Schuldgefühlen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

    »Vermutlich hast du Grund zu der Annahme, einen Platz an der Akademie zu bekommen«, sagte Kolopak.

    Chakotay nickte. Er musste natürlich die Aufnahmeprüfung bestehen, aber darin sah er kein großes Problem. Wieder folgte längeres Schweigen.

    »Ich weiß, dass du dir nie wirklich die Traditionen unseres Stammes zu Eigen gemacht hast. Du bist immer neugierig auf andere Kulturen gewesen. Und ich habe dir erlaubt, über sie zu lesen, denn ich halte Unwissenheit für unseren größten Feind. Aber den Stamm zu verlassen …«

    »Unser Stamm lebt in der Vergangenheit – in einer Vergangenheit aus Phantasievorstellungen und Mythen.«

    »Diese Vergangenheit ist auch Teil von dir, ganz gleich wie sehr du dich dagegen sträubst.«

    »Andere Stämme haben gelernt, das vierundzwanzigste Jahrhundert zu akzeptieren. Warum lehnt unserer das ab?«

    Kolopaks Stimme klang schärfer, als er sagte: »Einem fünfzehnjährigen Jungen steht es nicht zu, die Entscheidungen des Stammes in Frage zu stellen.«

    »Ich weiß«, entgegnete Chakotay ernst. »Deshalb muss ich gehen.«

    Kolopak musterte ihn mit brennenden, kummervoll blickenden Augen. »Du wirst nie in dem anderen Leben wirklich heimisch werden. Und wenn du gehst, gehörst du auch nicht mehr zu diesem. Dann findest du dich zwischen den Welten wieder.«

    Diese Worte enthielten eine Wahrheit, die Chakotay so sehr frösteln ließ, als bliese plötzlich ein eisiger Wind durch den heißen Dschungel. »Ich bitte dich um deinen Segen, Vater«, sagte er demütig, erhielt aber keine Antwort. Kolopak blickte starr geradeaus und Chakotay begriff, dass er keinen väterlichen Segen bekommen würde.

     

    Anderthalb Jahre später stand er auf einer grasigen Ebene seiner Heimatwelt, neben sich eine Tasche mit seinen Habseligkeiten. Vater und Mutter standen vor ihm. In wenigen Minuten sollte er an Bord von Captain Sulus Schiff gebeamt werden, das ihn dann nach San Francisco auf dem Planeten Erde bringen würde, zur Starfleet-Akademie.

    Der kalte Morgen schien den Bewohnern Folgendes mitteilen zu wollen: Zwar war der Sommer gerade erst zu Ende gegangen, aber es dauerte nicht mehr lange, bis der Winter begann. Chakotay hatte immer Gefallen an dieser Frische gefunden, die ihn mit Tatkraft erfüllte. Vielleicht ging dieses Empfinden auf die genetische Erinnerung an eine Zeit zurück, als Vorräte für die ertraglosen Monate des Winters angelegt werden mussten.

    »Bitte lass von dir hören«, sagte seine Mutter. Ihre Augen waren geschwollen; wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht geweint. Reue und Verlegenheit rangen in Chakotay miteinander.

    »Wenn ihr ein modernes Kommunikationssystem installieren würdet, könnten wir direkt miteinander sprechen«, erwiderte er, was bei seinem Vater ein ablehnendes Brummen bewirkte. Er hätte es wissen sollen – auf dieser Welt gab es keinen Platz für komplexe Technik.

    Er schlang die Arme um seine Mutter, die versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn gehabt hätten. »Ich schicke euch viele Nachrichten«, versprach er. »Ich halte euch über alles auf dem Laufenden.« Seine Mutter klopfte ihm unsicher auf den Rücken.

    Er wandte sich sich seinem Vater zu. Diesen Moment hatte er gefürchtet und gleichzeitig fühlte er sich durch ihn bestätigt. Er hatte seine Wahl getroffen und stand zu ihr. Er wollte den Weg seines Lebens selbst bestimmen, ohne die Fesseln der Vergangenheit, um all das zu erforschen, was die Zukunft für ihn bereit hielt.

    In den Augen seines Vaters sah er nur Schmerz.

    Kolopak umarmte ihn, aber es war eine Geste ohne Wärme. Chakotay versuchte zu sprechen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, und er verfluchte seine viel zu deutliche Emotionalität. Wie ein Mann hatte er vor seinem Vater stehen wollen, aber jetzt schnürten ihm Gefühle die Kehle zu und verrieten ihn.

    Er wich zurück und klopfte auf das Kom-Gerät, das Captain Sulu ihm gegeben hatte »Chakotay an Captain Sulu. Ich bin so weit, Sir.«

    Als er zu entmaterialisieren begann, sah er sowohl Liebe als auch Kummer in den Gesichtern seiner Eltern.

     

    »Viel zu langsam, Kadett. Zehn Runden.«

    Chakotay sah zu Lieutenant Nimembeh, dem Offizier seiner Vorbereitungsgruppe. Er war sicher, einige Sekunden schneller gewesen zu sein als beim letzten Mal – in knapp siebzehn Sekunden hatte er seinen Phaser demontiert, rekonfiguriert und wieder zusammengesetzt. Wie schnell musste er sein? Er wollte gerade danach fragen, als Nimembeh sagte: »Wenn ich einen Befehl erteile, so erwarte ich, das Sie ihm unverzüglich Folge leisten. Fünfzehn Runden.«

    »In Uniform und Stiefeln?«, entfuhr es Chakotay ungläubig. Er war unerfahren genug, um nicht zu wissen, was er herausforderte.

    »Zwanzig Runden.«

    Chakotay brach auf, bevor Nimembeh die Rundenzahl erneut erhöhte. Empörung und Zorn brodelten in ihm. Zwanzigmal um den Platz, in Uniform und Stiefeln? Mit Turnschuhen wäre alles ganz einfach gewesen, aber die schwarzen Lederstiefel eigneten sich nicht fürs Jogging. Bestimmt holte er sich Blasen. Dies war alles so willkürlich. Was sollte mit derartigen Maßnahmen bewirkt werden?

    Glücklicherweise war es nicht besonders warm – in San Francisco wurde es selten zu warm – und eine kühle Brise wehte ihm entgegen, als er den Paradeplatz verließ, den makellosen Rasen der Starfleet-Akademie hinter sich brachte und die Laufbahn erreichte. Mit der richtigen Kleidung wäre es sogar angenehm gewesen, zwanzig Runden zu laufen. Fünf Kilometer – unter normalen Umständen eine Kleinigkeit, genau die richtige Distanz, um sich aufzuwärmen.

    Doch nach der Hälfte der ersten Runde wusste Chakotay, dass es nicht leicht sein würde. Die Kadettenuniform kratzte an einigen Stellen und die Stiefel waren schwer. Früher oder später würden sie ihm wie eiserne Gewichte erscheinen.

    Er trachtete danach, seine Gedanken von allem Ballast zu befreien, konzentrierte sich nicht auf den Körper, sondern auf den Rhythmus des Laufens. Er konnte es schaffen und war entschlossen, alles ohne Klage hinter sich zu bringen – auf keinen Fall wollte er Nimembeh die Genugtuung gönnen, dass er versagte. Er stellte sich vor, auf seiner Heimatwelt Trebus zu sein, dachte an die weiten Ebenen, über die er stundenlang gelaufen war, in Versuchung geführt vom Gefühl der Unabhängigkeit, das er immer dann spürte, wenn er allein war und der Wind ihn streichelte. Damals war er völlig frei gewesen, von nichts und niemandem behindert. Es handelte sich um die goldenen Momente seiner Kindheit und jetzt versuchte er, sich ganz auf sie zu besinnen, sie noch einmal zu erleben.

    Zu Anfang funktionierte es. Er fand zu einem Rhythmus, den die Stiefel tolerierten, ohne ihn zu strafen. Er entdeckte auch die richtige Schrittlänge, um dafür zu sorgen, dass die Uniform möglichst wenig an den Innenseiten seiner Oberschenkel scheuerte. Er entsann sich an die Geräusche und Gerüche, die er damals als Kind bei seinen ausgelassenen Ausflügen wahrgenommen hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, wie lieb und teuer ihm jene Erinnerungen waren.

    Zehn Runden lang blieb alles erträglich und voller Reue dachte er daran, dass er jetzt alles überstanden hätte, wenn er bereit gewesen wäre, sofort zu gehorchen. Aber er hatte erst die Hälfte hinter sich, und bestimmte Anzeichen deuteten darauf hin, dass es bald schlimmer wurde.

    Die Füße mussten in den Lederstiefeln viel aushalten und begannen zu protestieren. Die Beine sträubten sich immer mehr dagegen, so schwere Gewichte zu heben. Und was noch wichtiger war: Es entstanden wunde Stellen dort, wo sich die Reibung durch die Socken immer mehr auf die Haut auswirkte: an einem Zehengelenk, an der Ferse und an einem Mittelfußknochen.

    Das würde besonders schwer zu ertragen sein. Wie seltsam, dass eine kleine Läsion in den obersten Hautschichten so intensiven Schmerz verursachen konnte – ein Hinweis auf das komplexe Netzwerk aus Nerven, das sich dort erstreckte. Nun, es gab Möglichkeiten, mit Schmerzen fertig zu werden.

    Zwölf Runden. An drei Stellen hatten sich Blasen gebildet: am linken großen Zeh, an der linken Ferse und am rechten Rist. Während der letzten beiden Runden hatten die Schmerzen exponentiell zugenommen, was nichts Gutes für die nächsten acht versprach.

    Dreizehn Runden. Die Bahn schien auf schreckliche Weise länger geworden zu sein, weit länger als zweihundertfünfzig Meter. Chakotay wurde langsamer, was die Schmerzen jedoch nicht linderte. Er biss die Zähne zusammen, dazu entschlossen, alles zu ertragen.

    Vierzehn. Er zwang sich, an die Sommer auf seiner Heimatwelt zu denken. Damals hatten er und seine Freunde den ganzen Tag im Wald verbracht, bei fröhlichen Kampfspielen. In gewisser Hinsicht ähnelten sie Löwenjungen, die umhertollten und miteinander balgten, dabei jene Fähigkeiten herausbildeten, die sie später zum Überleben brauchten.

    Aber was stimulierte jenen Instinkt? Mitglieder der Föderation mussten nicht mehr ums Überleben kämpfen; ihnen drohte keine Gefahr, die besonderes Geschick erforderte. Welche genetische Prädisposition veranlasste Chakotay und seine Freunde, in die Rollen von Kriegern zu schlüpfen und zu kämpfen, um Heim und Familie zu verteidigen? Offenbar handelte es sich dabei um etwas, das auch in Jahrhunderten des Friedens nicht einfach so verloren ging.

    Fünfzehn Runden. Drei Punkte an seinen Füßen fühlten sich wie drei heiße Kohlen an, die sich in die Knochen brannten. Chakotay stolperte kurz und nahm seine ganze Willenskraft zusammen, um weiterzulaufen. Die letzte Runde hatte er überstanden, indem er Visionen der Heimat beschwor. Vielleicht konnten sie ihm bis zum Schluss helfen.

    In der Vergangenheit waren Angehörige seines Volkes immer wieder gequält und gefoltert worden, auch mit glühenden Kohlen. Die europäischen Eroberer kannten sehr eindrucksvolle Methoden, um zu strafen und ihre Autorität über die »Wilden« zu zeigen, die auf dem Land lebten, das sie für sich haben wollten. Entsprechende Geschichten hatte Chakotay von Kindesbeinen an gehört.

    Aber auch sein Volk kannte sich mit solchen Techniken gut aus und war bereit gewesen, immer wieder Gebrauch davon zu machen – die Europäer hatten die Grausamkeit nicht für sich gepachtet. Bestimmte Geschichten erzählten von Gefangenen, die über Monate und manchmal sogar über Jahre hinweg gefoltert worden waren. Manchmal hatte man den Gegner so gefesselt, dass er einen »Ball« bildete, und der wurde auf dem Platz hin und her gestoßen, bis der Gefesselte starb. Sehr einfallsreich.

    Sechzehn. Den Schmerz auf Distanz halten. Ihm nicht nachgeben, denn sonst würde er unerträglich werden. Die Aufmerksamkeit anderen Dingen widmen.

    Bei Chakotays Volk gab es mehrere Bräuche, die der Selbstkasteiung dienten. Adlige Frauen führten zum Beispiel ein Ritual durch, bei dem es darum ging, die Zunge mit einem Dorn zu durchbohren und anschließend einen Strick durchs Loch zu ziehen. Adlige Männer standen ihnen in nichts nach, durchbohrten ihre Vorhaut und ließen Blut auf Papier tropfen, das sie dann als Gabe für die Götter verbrannten.

    Hinzu kamen rituelle Hinrichtungen, das Herausschneiden von Herzen, Steinigungen und Eviszerationen. Chakotays Vorfahren hatten kaum das Recht, den Europäern übermäßige Gewalt vorzuwerfen.

    Siebzehn. Der Schmerz beeinträchtigte inzwischen seine Fähigkeit, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Grausamkeit. Ging es Starfleet darum? Was sollte mit dieser Gemeinheit erreicht werden? Bereitete es Nimembeh irgendein perverses Vergnügen, auf diese Weise seine Macht über die Kadetten zu demonstrieren? So erschien es Chakotay, seit er an der Akademie eingetroffen und Nimembeh zugeteilt worden war. Jede Vorbereitungsgruppe bestand aus zwanzig Kadetten. Im Verlauf von zwei Wochen sollte der Ausbilder sie in eine disziplinierte, gut aufeinander abgestimmte Gruppe verwandeln, bevor das erste Akademie-Semester begann.

    Von Anfang an gewann Chakotay den Eindruck, dass es Nimembeh auf ihn abgesehen hatte. Er wies dem jungen Mann besonders unangenehme Aufgaben zu und bestrafte ihn streng, wenn er seinen Erwartungen nicht gerecht wurde – was praktisch immer der Fall war. Dieser zermürbende Fünf-Kilometer-Lauf stellte nur eine der disziplinarischen Maßnahmen dar, die Chakotay – als einziges Mitglied seiner Gruppe – hinnehmen musste.

    Nimembeh mochte ihn also nicht. Aber jetzt fehlten nur noch drei Runden, und er würde dem Ausbilder zeigen, dass er sich nicht so leicht unterkriegen ließ. Was auch immer sich der verdammte Sadist für ihn einfallen ließ – Chakotay wollte es ertragen.

    Achtzehn Runden. Jeder Schritt schickte Dolche aus Schmerz von den Füßen zum Gehirn und Chakotay suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, damit fertig zu werden. Er begann zu singen, erinnerte sich an Lieder aus seiner Kindheit, an wehklagende und beschwörende Weisen, die den Geistern galten und Gutes für die Zukunft verheißen sollten. Es war natürlich dumm, aber er erinnerte sich an das beruhigende Gefühl, das ihm der traditionelle Gesang des Stammes bei den feierlichen Anrufungen der Geister vermittelt hatte. Als er sich nun auf jene Lieder besann, kehrte die Ruhe in ihn zurück.

    Weiter vorn, am Ende der Laufbahn, stand jemand und zeichnete sich als Silhouette vor dem Licht der untergehenden Sonne ab. Es war Nimembeh. Den dürren Körper und kahlen, dunkelhäutigen Kopf hätte Chakotay überall erkannte. Bestimmt wollte er sehen, wie der Kadett zusammenbrach, aber Chakotay war nicht bereit, ihm einen solchen Gefallen zu erweisen. Er brachte die Kurve der Laufbahn hinter sich, ohne einen Blickkontakt herzustellen, sah das dunkle, ernste Gesicht nur aus dem Augenwinkel.

    Neunzehn. Noch eine Runde. Eine Runde konnte er noch laufen, selbst mit blutenden Füßen und dem Gefühl, bei jedem Schritt auf Messerspitzen zu treten. Er konzentrierte sich auf das Erinnerungsbild der dunklen Gestalt vor der untergehenden Sonne, schleuderte ihr all seinen Zorn und seine ganze Empörung entgegen. Die schrecklich heiß in ihm brennende Pein verstärkte den Zorn – Chakotay stellte sich vor, wie eine Flamme daraus wurde, die Nimembeh verbrannte.

    Dieses Bild brachte ihn durch die erste Hälfte der letzten Runde. Die zweite Hälfte trug ihn der Sonne entgegen und damit auch der Silhouette …

    Die Gestalt hatte sich verändert. Chakotay sah nicht Nimembehs dunkle Präsenz, die ihn reglos beobachtete, sondern jemand anderen, eine Person, die einer hellen Erscheinung gleichkam, so als wäre ein Geschöpf aus Schnee vom Himmel herabgekommen. Handelte es sich vielleicht um einen der Geister, den er durch seinen Gesang beschworen hatte? Er erzitterte voller Ehrfurcht.

    Als er näher kam, ließen sich Einzelheiten in dem weißen Glühen erkennen. Er sah eine Frau, in Weiß gekleidet, das Haar wie eine Wolke aus Milch. Sie stand dort, wo eben noch Nimembeh gestanden hatte, und sie beobachtete ihn. War sie ein Phantom? Das Bild vor Chakotays Augen verschwamm und er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen. Schweiß rann ihm in die Augen und brannte.

    Und dann beendete er die zwanzigste Runde.

    Das Pochen seiner Füße veränderte sich, als er die Bahn verließ, das Gras daneben erreichte und die Veränderung in der Beschaffenheit des Bodens spürte. Die Knie gaben nach und er sank ins herrlich kühle und weiche Gras. Seine Finger bohrten sich in den Boden, als Feuer die Füße in Asche zu verwandeln schien.

    Er atmete feuchte Luft, die nach Erde und gemähtem Gras roch – ein herrlicher Duft, der ihn besänftigte. Er rollte sich auf den Rücken und sah die Wolkenfrau in der Nähe.

    Sie war etwa in seinem Alter und ihre Haut zeigte ein geradezu unglaubliches Weiß. Die Augen schienen fast farblos zu sein. Chakotay vermutete, dass sie von einem anderen Planeten stammte.

    »Hier«, sagte sie mit der vagen Andeutung eines Akzents, den Chakotay nicht kannte. »Ich dachte mir, dass du vielleicht Durst hast.« Sie führte eine Tasse mit kaltem Wasser an seine Lippen und er trank, so gierig wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter.

    »Danke«, erwiderte er, doch seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Knurren. Er begriff, dass er vor dem Lauf nichts getrunken hatte und vielleicht an kritischem Flüssigkeitsentzug litt. Er setzte sich auf und schnitt eine Grimasse, als die Blasen an den Füßen bei jeder Begegnung protestierten.

    »Du solltest die Stiefel ausziehen«, sagte die junge Frau. »Barfuß ist es besser.« Sie überließ Chakotay die Tasse, lehnte sich zurück und beobachtete ihn aus hellgrauen Augen.

    »Wer bist du?«, fragte Chakotay, als er vorsichtig damit begann, die Stiefel abzustreifen.

    »Swetlana Korepanowa«, stellte sie sich vor. »Genannt Sweta. Ich bin ebenfalls Kadett im ersten Jahr. Komme aus Jekaterinburg in Russland.«

    Sie war ein Mensch, stellte Chakotay überrascht fest. Er versuchte, das mit ihrem einzigartigen Aussehen und dem fast mystischen Erscheinen am Rand der Laufbahn in Einklang zu bringen.

    »Hat hier vorher der Offizier meiner Vorbereitungsgruppe gestanden?«, fragte er, zog eine Socke aus und sah zwei blutige Flecken, am großen Zeh und an der Ferse.

    »Ja. Er hat dich fast die ganze Zeit über beobachtet und ging kurz vor dem Ende deiner letzten Runde.«

    »Konnte es wahrscheinlich nicht ertragen, dass ich durchgehalten habe«, sagte Chakotay mit einer Verdrießlichkeit, die Sweta sofort erkannte.

    »Du glaubst, er sei von deiner Leistung enttäuscht?«, fragte sie. »Was für eine seltsame Vermutung. Er hat keinen Grund, sich dein Versagen zu wünschen.«

    Chakotay hatte sich vom zweiten Stiefel und auch der zweiten Socke befreit. Einige Sekunden lang betrachtete er die Blasen am Fuß und erwiderte dann: »Ich habe einen anderen Eindruck gewonnen. Mir scheint, er würde sich sehr darüber freuen, wenn ich irgendetwas nicht schaffe.«

    »Möchtest du heute Abend im Arboretum mit mir spazieren gehen?«

    Diese Frage verblüffte Chakotay. Das Arboretum war der traditionelle Treffpunkt für romantische Verabredungen aller Art. Chakotay hätte nie zu träumen gewagt, dass ihn eine junge Frau dorthin einlud, nach nur einigen wenigen gewechselten Worten.

    »Nun?«, fragte Sweta mit ruhiger Entschlossenheit. »Ja oder nein?«

    »Ja.«

    »Ich erwarte dich um neunzehn Uhr am Eingang.«

    Chakotay vergaß die Schmerzen in den Füßen. Euphorie begleitete ihn auf dem Rückweg zu seinem Quartier.

     

    Wenn Chakotay glaubte, dass ihn etwas Romantisches erwartete, so irrte er sich. Es mangelte Sweta keineswegs an Enthusiasmus, ganz im Gegenteil. Sie zeichnete sich durch eine direkte, geradezu einschüchternde Leidenschaft aus, die ihn zutiefst beeindruckte und ihm den Atem raubte. Die junge Russin erwies sich als recht komplexe Persönlichkeit und einige Aspekte ihres Wesens schienen einander zu widersprechen. Sie strahlte eine Anteilnahme aus, die Chakotay außergewöhnlich fand. Andererseits vertrat sie strikte Meinungen in Bezug auf gewisse Dinge und hatte einen Eigensinn, gegen den sich nicht einmal mit Photonentorpedos etwas ausrichten ließ. Hinzu kam eine spitze Zunge, die wie ein Skorpion stechen konnte.

    Chakotay bekam sie recht oft zu spüren.

    »Mal sehen, ob ich dich verstanden habe«, sagte Sweta nachdenklich. »Du hast dein Bett so gemacht, wie du es wolltest, und nicht so, wie es den Wünschen Starfleets entspricht. Aber es ist die Schuld deines Quartieroffiziers, dass er dich gemeldet hat.«

    »Du siehst das falsch. Das Bett war völlig in Ordnung, genau so, wie es die Vorschriften verlangen. Die meisten Leute hätten nicht einmal einen Unterschied bemerkt. Und mein Zimmer war makellos sauber.«

    »Das will ich auch hoffen. Immerhin hast du nicht einmal einen Zimmergenossen, der für Unordnung sorgen könnte.«

    Das stimmte. Eine der wenigen Annehmlichkeiten an der Starfleet-Akademie bestand für ihn darin, dass man ihn allein in einem Zwei-Personen-Quartier untergebracht hatte. Chakotay wusste das sehr zu schätzen, denn er legte großen Wert auf seine Privatsphäre.

    An diesem Tag saßen er und Sweta in einem Studierzimmer der Akademie, an einem Fenster, das Ausblick über die Bucht von San Francisco gewährte. Am vergangenen Tag hatte das Meer im Sonnenlicht geglitzert und Liebhaber des Segelsports hatten das gute Wetter genutzt, um sich in kleinen Booten mit bunten Segeln vom Wind durch die Bucht treiben zu lassen. Für Chakotay hatten sie wie bunte Vögel ausgesehen, die zwischen den Wellen hin und her sausten.

    Heute entsprach das Wetter eher der Norm von San Francisco. Ein dunkler Himmel wölbte sich über der Stadt und Nebel umhüllte die Golden Gate Bridge, die noch immer die Bucht überspannte. Der trübe Tag entsprach Chakotays Stimmung. Es war kein guter Anfang der Starfleet-Ausbildung, gemeldet zu werden – so etwas konnte seine Aussichten für die Kommando-Laufbahn beeinträchtigen. Und das alles nur wegen dummer, übertriebener Vorschriften.

    Sweta schien das nicht zu verstehen und Chakotays Ärger darüber, es ihr immer wieder erklären zu müssen, nahm zu. Sie sah ihn einfach nur ruhig aus ihren grauweißen Augen an und versuchte nicht einmal, Verständnis für seinen Standpunkt aufzubringen.

    So wie jetzt, als es darum ging, wie man die Betten machte. Chakotay hielt die ganze Sache ohnehin für Zeitverschwendung – warum das Bett machen, wenn man einige Stunden später wieder unter die Decke kroch? Als Kind hatte er sein Bett nie gemacht und seine Eltern waren nicht so dumm gewesen, so etwas von ihm zu verlangen. Sie wussten, welchen Dingen Bedeutung zukam und welchen nicht.

    Er weigerte sich nicht etwa, diese sinnlos Aufgabe zu erfüllen. Natürlich wusste er, dass es bei Starfleet Regeln gab, und er war bereit, sie zu beachten.

    Aber es gab vernünftige Regeln – und absurde. Starfleet schien eine Vorliebe für letztere zu haben und es hatte doch keinen Sinn, sich sklavisch an irgendwelche dummen Vorschriften zu halten, oder?

    »Was ist so wichtig an einer mitraförmigen Ecke?«, fragte Chakotay und ärgerte sich noch immer darüber, dass der Quartieroffizier solchen Wert auf Konformität legte.

    »Seit Jahrhunderten werden Betten mit mitraförmigen Ecken gemacht …«, begann Sweta.

    »Und ich schätze, dadurch sind solche Betten allen anderen überlegen«, warf Chakotay ein, aber Sweta achtete nicht auf.

    »Starfleet hat entschieden, dass die Betten auf diese Weise gemacht werden. Nur darauf kommt es an.«

    »Warum kommt es nur darauf an? Spielt der gesunde Menschenverstand überhaupt keine Rolle? Wenn mein Bett genauso ordentlich ist wie die anderen – warum ist meine Methode dann nicht so gut wie die Starfleets?«

    Für einen Sekundenbruchteil schienen Swetas Lippen ein amüsiertes Lächeln anzudeuten, aber vielleicht bildete sich Chakotay das auch nur ein. Er hoffte es. Die Vorstellung, dass sich diese ungewöhnliche Frau über ihn lustig machte, gefiel ihm ganz und gar nicht.

    »Hat man dich als Kind sehr verwöhnt?«, fragte sie und wechselte das Thema, eine Taktik, die sie schon mehrmals benutzt hatte. Diesmal wollte er nicht darauf eingehen.

    »Was hat das damit zu tun?«, erwiderte er.

    »Du verhältst dich wie jemand, der daran gewöhnt ist, immer seinen Willen durchzusetzen.«

    Der Ärger brodelte heftiger in Chakotay. Sweta neigte dazu, auf einem Punkt herumzureiten, wie jemand, der lange genug an Schorf kratzte, bis die Stelle zu bluten begann. »Ich bin sehr diszipliniert aufgewachsen«, sagte er und hörte einen defensiven Unterton in seiner Stimme. »Oft musste ich mich mit Dingen beschäftigen, mit denen ich mich eigentlich gar nicht befassen wollte. Mein Vater bestand darauf, mich mit der Geschichte und Tradition unseres Stammes vertraut zu machen. Er nahm mich auf Pilgerreisen mit und berichtete mir von alten Mythen. Ich hätte mir den Unsinn nicht angehört, wenn mir eine Wahl geblieben wäre.«

    Sweta musterte ihn ruhig. »Warum bist du dann so widerspenstig?«

    Chakotay blinzelte. »Hast du dieses Wort absichtlich verwendet?«

    »Welches Wort?«

    »Widerspenstig.«

    »So erscheinst du mir.«

    »Auch in meinem Stamm hat man mich so genannt.«

    »Weil du immer gegen den Strom schwimmst?«

    »Etwas in der Art. Mein Vater meint, es begann, als ich mit den Füßen voran zur Welt kam.«

    Sweta lächelte, aber es verbarg sich nichts Geringschätziges dahinter. Es war ein zärtliches Lächeln, das Chakotay dahinschmelzen ließ. »Starfleet wird sehr gut für dich sein, Chakotay«, sagte sie sanft. »Aber du musst Starfleet Gelegenheit geben, dich zu erreichen.«

    Sie beugte sich vor, hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, griff dann nach ihren Handcomputern und ging. Chakotay sah ihr nach, fühlte noch immer ihre Lippen auf den seinen und fragte sich, was sie mit den letzten Worten meinte.

    ...
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